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Antwort
auf das

 Serdſchreiben aus Dresden
uber

das Gemalde
des Herrn Profeſſor Schonau.

5.





iit Erſtaunen muß ich ſehen, daß Sie die9 V Scdhriſt, die Sie mir zugeſchickt hatten,

ſogar durch den Druck bekannt gemacht haben.
Jch glaubte, Sie theilten mir Jhre Empfindun—-
gen uber die Malerey aus Bloßer Freundſchaft

mit, und hielt mich fur den Einzigen, dem Sie
Jhre Gedanken anvertraut hatten. Denn da

Sie meine Geſinnungen uber dieſe Kunſt kennen,

und wiſſen, daß ſie auf Grundſatzen beruhen,
die von den Jhrigen ganz verſchieden ſind: ſo
glaubte ich ganz treuherzig, daß Jhre Schrift au
mich blos die Abſicht habe, um mich entweder zu
bekehren oder zu verwirren, und folglich wurde

ich als Jhr Freund mich wohl gehutet haben, ſie
vekannt zu machen. Da ſie aber von Jhnen
ſelbſt dem Publikum mitgetheilet worden iſt, ſo
ſehe ich freylich wohl, daß Sie eine ganz andre
Abſicht haben. Allein, mein Herr, unſre Ver—
bindung iſt ſehr Vielen bekannt; man halt mich
fur einen ebhaber und Kenner; wenn ich nun

itzt ſchweigen wollte, wurd' ich mich dann nicht
ſelbſt verdammen, und wurd' ich nicht in den
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Verdacht gerathen, meine Sache verloren zu ha.
ben? Jch glaube alſo mir es ſelbſt ſchuldig zu
ſeyn, wenn ich durch dieſe Schrift meine gute
Sache zu behaupten ſuche. Das Publikum ur—
theile uber meine Geſinnungen von der Malerey,
es entſcheide uber die Regeln und Grundſatze, auf

die ſich meine Kenntniſſe grunden, und ſage
dann, ob mein Lehrgebaude der Kunſt ein bloßes

Hirngeſpinnſte ſey!
Die Lobſprecher haben genieiniglich drey Ur—

ſachen bey ihrem Lobe. Die erſte iſt, die Befrie—
digung ihrer Eigenliebe. Sie verlangen, daß
Jedermann nur dasjenige fur ſchon und gut hal.

ten ſoll, was ihnen gefallt. Die zwote Urſache
iſt der Eigennutz. Die gelobte Perſon namlich
ſoll erkenntlich fur den ihr dargebrachten Weyh
rauch ſeyn. Die dritte Urſache der Lobſprecherey
iſt ein feiner politiſcher Kunſtgriff, durch den man

ſich das Anſehen eines Kenners und Gelehrten

verſchaffen will.
Was nun Sie betriſt, mein Herr, Sie ha—

ben wahrhaſtig alle Grenzen eines Lobredners
uberſchriten. Sie haben Jhrem Abgotte nicht
nur das Weyhrauchſaß ins Antlitz geworfen, ſon
dern Sie haben ſich ſogar zum Richter erhoben;

Sie haben Theile der Kunſt beruhrt und daruber

entſchieden, die Sie doch nur durchs Horenſa—

gen
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gen kennen. Ja ſogar bis zur Kritik haben Sie
ſich verſtiegen, und unausſtehliche Vergleichun—
gen oder Paralellen gelieſert, die nichts als Tau—

ſchungen ſind, durch die Sie aller lebenden und
todten Kunſtler ſpotten.

Wenn Jemand aus der oder jener Urſache

eine Kunſt oder ein Kunſtwerk liebt und lobt, ſo
muß man nicht gleich vorausſetzen, daß dieſer
Lobſprecher auch Einſicht und Kenntniß davon

haben muſſe. Man kann ihm vielleicht oft nur
Gefuhl oder Empfindung von der Wirkung eini—

ger Theile zugeſtehn. Und dieſe Empfindbarkeit

hat oft nur ihren Grund in der naturlichen Anla—

ge eines Jndividuums. Als eine Grund und
allgemeine Regel bey den Grundſatzen der Kunſt
kann ſie ſchlechterdings nicht gelten, auch als
Geſetz kann ſie vom Publiko nicht angenommen

werden.

Jhre Empfinbbarkeit, niein Herr, lernt das

Publikum aus Jhrer Schriſt kennen. Sie be—
ſitzen eine vollig empfindſame Seele, einen pinda—

riſch-brauſenden Geiſt in einem Korper, deſſen

Nervenſyſtem ſehr zart iſt, und deſſen geſpannte
Fibern bey der geringſten Erſchutterung reizbar

ſind. Jhr Herz iſt voll ſanſter Zartlichkeit, Jhre
Sitten ſind zartlich fein und heilig; denn ſie ſind
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eine Folge von Jhrem Hange zu entzuckenden und

theologiſchen Erſcheinungen.
Dieſe gluckliche Aulage nun, welche macht,

daß Sie Gotterſpeiſe finden, da, wo gewohnliche

Menſchen nur ſchlichte Hausmannskoſt ſehen,
muß Sie nicht verleiten, von uns zu verlangen,
daß wir blindlings Jhre Machtausſpruche unter

ſchreiben ſollen.
Hatten Sie uns weiter nichts als Jhre Em—

pfindungen geſchildert; oder hatten Sie einen Ge—

genſtand, der Jhnen gefiel, in Proſa oder in
Verſen geruhmt; ſo wurde man Jhnen daſur
verbindlich geweſen ſeyn, und geſchwiegen. haben.

Da Gie ſich aber auf eine ſehr unſchickliche Art
zuviel angemaßt haben, ſo muß man Sie ſchlech—

terdings uberzeugen, daß man Jhrer nicht.bedarf,

um empfinden zu konnen, und daß man auch da

empfinden kann, wo Sie nichts empfinden.
Die Hand aufs Herz! und dann geſtehen

Sie, ob Sie mit gutem Gewiſſen uber die ſchonen
Kunſte urtheilen konnen, und ob ſie dazu dieje

nigen Kenntniſſe haben, die ſchlechterdings dazu
nothig ſind. Sie wiſſen ja, was der jungere Pli.

nius ſagt: De Pictore, Sculptore, Fictore, ni-
ſi artifex iudicare non potelt.

Jch kann Sie alſo im Namen des Publi—
kums verſichern, daß Sie Herrn Proſ. Schonau

einen
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einen ſehr ſchlechten Freundſchaſtsdienſt erwieſen
haben. Sie haben ſein Gemalde einer Zergliede—
rung unterworfen, die man ihm aus Gefalligkeit

und geſellſchaftlicher Nachſicht erſpart haben wur—

de. Denn die Ehre der Kunſt und die gerechte
Eigenliebe eines zur Gnuge aufgeklarten Publi—

kums, das keine buntfarbigen Brillen nothig
hat, verlangt es nun, daß gewiſſe von Jhnen
beruhrte.Dinge gepruſt werden muſſen.

Vors Erſte ſollten Sie nicht vorgeben, als
ob Sie nicht wußten, daß dieſes, die Auferſte—

hung Chriſti vorſtellende, Bild fur die Kirche zu
Groß. Schonau beſtimmt ware, und daß Herr
Prof. Schonau dieſem ſeinen Geburtsorte aus ei—

nem ſehr lobenswurdigen Eifer damit ein Ge—
ſchenk machen wollte. Da aber dieſe Art der
Vorſtellung nicht buchſtablich aus dem evangeli—
ſchen Teyte gezogen, und noch von keinem geiſt—
lichen Gerichte gebilligt worden iſt: ſo konnen
Sie wahrſcheinlicher Weiſe noch nicht verſichert
ſeyn, ob jene ehrwurdigen und erleuchteten Man—

ner ſo leicht Jhre Wunſche werden Statt fin—
den laſſen, und ob ſie zugeben werden, daß

man auf chriſtliche Altare dichteriſche Erfindungen

ſtellt; vorzuglich in unſern Zeiten, wo man den
Misbrauch der Bilder erkannt, und ſo weislich
verbeſſert hat. Wurde die Sache nicht ſchlim.

A4 mer
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mer als ehemals werden, wenn man in die Kire

chen romantiſche Erfindungen einfuhren, und die

heiligen Wahrheiten mit Erdichtungen vermen
gen wollte. Geſetzt auch, dieſe Erdichtungen ſind
wahrſcheinlich, anſtandig und andachtig, ſo muſ
ſen ſie doch dem Buchſtaben des Evangeliums
nachſtehen, und denſelben nicht verfalſchen.
Denn ware dies nicht eben ſo viel, als ob man
ſfremde Stellen in den bibliſchen Text einſchieben
wollte? Die Reinigkeit und gottliche Einfalt der

Religion hat ſolcher gefahrlichen Hulfsmittel gar

nicht nothig. Gefahrlich nenn ich ſie des Mis
brauchs wegen, den ſie ohnfehlbar nach ſich zie
hen wurden. Aber, wie geſagt, die Seelen zur
Andacht zu entflammen, dazu bedarf man ſolcher

Mittel nicht. Was wurde wohl in der Folge
daraus werden? Wurde man nicht alle ausſchwei.

ſende Traumereyen, die nur jemals von Metho

diſten, Quackern und heiligen Sehern gepredigt
worden ſind, auf Gemalden in den Kirchen ſe—
hen? Dieſe Folgen haben Sie wohl nicht ubert
dacht, da Sie die Religion mit Klopſtock und
Herrn. Prof. Schonaus Bildern zu gleichem Jn
tereſſe verbinden wollten? Sie haben, ſag ich,
an dieſes alles wohl nicht gedacht, da Sie den
Kunſtler leiteten, und ihm die Stellen dieſes groſ
ſen Dichters uber dieſen Gegenſtand erklarten?

Man
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Man darf ſich alſo gar nicht wundern, wenn Sie
eine Jdee billigen, die ſich von Jhnen herſchreibt,

und welche keine andre iſt, als daß Sie Klopſtock
der ungekunſtelten evangeliſchen Erzahlung vor.
gezogen haben. Jch beruhre dieſen Punkt blos,
um Jhnen dadurch die Verwirrungen begreiflich

zu machen, die Jhr Einſall in ſchwarmeriſchen
Geelen verurſachen kann. Denn dergleichen Leu-

te ſchlafen nur alsdann erſt ein, wann ſie in
Wolken gewiegt werden, und Jrrwiſche dienen
ihnen ſtatt des reinen hellen evangeliſchen Lichts.
Doch wir wollen dieſen ernſthaften Punkt beh
Seite ſetzen, und von den Theilen der Kunſt ſelbſt
reden.

Sie verwunden die Bruſt, die Sie geſaugt
hat, und dieſes geſchieht auf eine ſehr ſeine Art,

um namlich die Verbindlichkeit zu verheelen, die
Sie dem beruhmten Crucifixe des le Brun, dio
Anbetung der Engel genannt, ſchuldig ſind. Denn

Jhnen gab dieſes Kunſtwerk die Jdee zu Jhren
Engeln am Kreutze, und Herrn. Prof. Schonau
die) Jdee zu einigen Theilen ſeines Gemaldes.

Jch will aber damit gar nicht ſagen, als ob er ko
pirt und daraus geſtohlen habe. Denn vors Er.
ſte iſt ja der Gegenſtand eine ganz andre Sache,

und ſodann hat er ſich auch auf alle nur mogliche

Art davon entfernt.

As Le



Le Brun, ein beruhmter Maler, deſſen
Ruhm ganz Europa anerkannte, und uber deſſen
Kunſt Jtalianer ſelbſt eiferſuchtig waren; le brun,
jener gelehrte Kunſtler, die Ehre des Zeitalters
von Ludwig dem Vierzehnten, und der zuerſt vor—
treffliche Reden und Beyſpiele vom Ausdrucke

und den Leidenſchaften gab; dieſen vortrefflichen

Kunſtler unterſtehen Sie ſich gerade in ſeinem
ſtarkſten Theile der Kunſt zu kritiſiren? Sie
erdreuſten ſich zu ſagen, die Engel des le Brun
waren zu einfornig. Aber was verſtehen Sie
denn durch die Ausdrucke Einformig und Gleich—

ſormig? Verſtehen Sie darunter die Formen des
Charakters, des Ausdrucks, der Handlung, der

Stellung, der Gewander?rc. Sie muſſen ſich
deutlich ausdrucken, denn ſonſt glaubt man, Sie

meynen die Farbe oder den Grabſtichel des Ku—
pfers, und dies ware dann eine Ungereimtheit,
die aber doch freylich noch lange nicht ſo anſtoßig

ſeyn mochte als jene, die Sie dadurch begehen,

daß Sie ſagen, Herr Prof. Schonau ſey weit
erhabner als le Prun. Aber wie konnten Sie in
aller Welt es wagen, einen ubertriebnen Nach—
ahmer von dem beruhmten Creuze ſo zu erhe—

ben, mit dem Creuse ſelbſt nicht zufrieden iſt?
Sie muſtern gleichſam die Studien des Herrn
Prof. Schonaus, und bemerken dabey doch nicht,

daß
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daß Sie ihn ein wenig zu ſpate anfangen laſſen.
Man handelt gegen dieſen Kunſtler viel billiger
als Sie, wenn man an ihm diejenigen Theile
ſchatt, die ihm eigen ſind, und ihm nicht ſolche

Theile beylegt, die er zu behaupten nicht im
Stande iſt. Wenn auf Jhre Einladung, und im
Vertrauen auf Jhr Wort ein Kenner aus Eng—
land, ein Boxeur nach Dresden kame, um die—

ſes Meiſterſtuck der Malerey zu ſehen; dann wur
de wahrhaftig ein ſolcher Kenner ſeinen ganzen
Unwillen gegen Sie auslaſſen, um ſich dadurch

fur ſeine Reiſekoſten zu entſchadigen.
Herr Prof. Schonau hat wirklich viele Ver—

dienſte. Aber wir wollen einmal ſehen, worinnen ſie

beſtehn. Er behandelt bis zur Verwundrung ſchon

kleine Geſellſchaftsſtucke; ſeine Farben ſind ſehr
munter; ſeine Touche iſt leicht und geiſtreich; er hat

Feuer, Genie und ſchimmernde Einbildungskraft,
die fur dieſe Klaſſe der Malerey ſehr paſſend iſt; ſeine

Harmonie und ſeine Tone ſind bluhend; ſein Stil
der Zeichnung und ſeine lieblichen Artigkeiten ſchi—

cken ſich ganz vortrefflich zur Porcellainmalerey, die

unter ſeiner Auſſicht ſtehet; er hat eine lebhaſte
Einbildungskraft, die aber oft von fal ſchen Jdeen

geruhrt wird, wovon ſeine Auferſtehung ein Be—
weis ſeyn ſann. Und wie beweiſt ſie es denn?

Dadurch namlich, daß er ſich an ein großes hi.
ſtoriſches
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ſtoriſches Gemalde gewagt hat, ohne doch diejer

nigen Theile der Kunſt zu beſitzen, die ſowohl zur
Kenntniß als zur Ausfuhrung eines ſolchen Werks
nothig ſind. Denn kann man wohl einen un—
richtigern Begriff haben, als den, daß man ſich

einbildet, man konne auf die namliche Methode,

nach der man im Kleinen malt, auch einen Ge—

genſtand im Großen behandeln?
Wir wollen die Sache weiter zergliebern,

Vors Erſte muß ich Sie fragen, was ſie mit den

beyden Wortern Ordonnanz und Compoſition ſa
gen wollen;. denn ich verſtehe ſie nicht, bevor Sif
mir dieſelben nicht erklart haben. Jch behaupte

nun, daß die Compoſition dieſes Gemaldes ganz

lich keine Verbindung hat; daß der Uebergang
von den Soldaten bis zu den Engeln zu ubertrie—
ben iſt, ſo wie es auch der Uebergang vom Chri—

ſtus bis zu den Erzvatern iſt. Jch ſage ſerner,
daß die Figuren allzuſehr herumgeſtreut ſind,
und uns keinen Grund von jhrem Plan angeben,

welches uberhaupt ein Mangel der Perſpection
bey allen Werken dieſes Malers iſt, und wodurch
die Compoſitjon verworren und uberladen er—
ſcheint, indem die Figuren einander auf den Hals

fallen. Die Soldaten auf dem Verdergrunde,
die ſtehenden und liegenden, ſind fur ihrem Plan
nicht groß genug, und die Patriarchen in der

Hohe
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Hohe zeigen ſich als kleine Puppen, weil der
Kunſtler wegen ihrer Stellung die Entfernung
gar nicht merkbar hat machen konnen, indem er
in den Carnationen und Draperien des zweeten

Plans ſchon, alle Tinten erſchopft hatte, welche
zur Abſtufung der Luſtperſpective das Jhrige
hatten beytragen ſollen, und ſeine Palette war
nicht mehr im Stande, ihn ſur den dritten Plan

zu unterſtutzen. Es iſt uberaus ſchwer, ſich eine
deutliche Vorſtellung von dem Haufen Kopfen,
Armen und Beinen zu machen, die den Vorder—
grund des Gemaldes anfullen. Es ſtellt dies ei—
nen Stoß von verſtummelten Gliedern vor, wie
man nur auf dem Schlachtfelde zu ſehen gewohnt
iſt. Und doch finden Sie dieſe Gruppe gelehrt,
und in allen ihren Theilen bewundernswurdig.
Sruppe will ſo viel ſagen als Knoten, und ſeit
bem beruhmten Gordianiſchen Knoten iſt wohl
keiner verknupfter geweſen als dieſer hier; aber

Sie ſmd der Alexander dazu!
Der Maler hatte eine dunkle Gegenſtellung

und eine große Maſſe von Scehatten nothig, weil
dies namlich das gewohnliche Hulſsmittel iſt,
wenn man eine Gegenſtellung bewirken, und ſeine

Lichter oder ſein Weiſſes geltend machen will.

Folglich hat er Jhnen alle die griechiſchen, roömi.

ſchen. oder Provinzialſoldaten auf dem Vorder.

grunde
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grunde dunkel gehalten. Er hat ſie nicht in
Schatten geſetzt, denn davon hatt' er keine Urſa

che angeben konnen, und der Zuſchauer hatte
auch nicht gewußt, wo er den Schatten herleiten

ſollte: aber er hat ſie alle ohne Barmherzigkeit
vom Kopfe bis zum Fuße in einen gelben, brau—
nen und rocthen Liqueur getaucht, der von oben

wie ein Waſſerſturz herab zu fallen ſcheint. Die—
ſe Wirkung bringt ein breiter Vorhang aus gel—

bem Flohr zuwege, der einen Lichtſtral bedeuten

ſoll. Der Einfall iſt nicht ubel, aber die Wir—
kung iſt verfehlt, und zwar deswegen verſehlt,
weil der Kunſtler an dem Fleiſche der Engel, das

Weiſſe, das Gelbe, das Violette und das Pur-
purne ganz und gar nicht geſchont hat. Denn
nun hatte er zum Ausdrucke des Lichts keine ſchick—

lichen Tone mehr, und um daſſelbe zu unterſchei—
den, ſah er ſich genothigt, es durch einen gelben
vergoldeten Ton zu machen. Dieſer Ton wurde

gut ſeyn, wenn er nur nicht fur die Harmonie an

ſtoßig ware; denn dies Licht ſarbt die Engel nicht
mit ſeinem Tone, und dadurch wird die Harmo
nie getheilt, und das Obere des Gemaldes ſehr

verwirrt.
Jedermann weiß, daß in der Natur das

Weiſſe und das Licht zwey beſondre Dinge ſind;

in der Malerey aber hat man nur das Weiſſe al
lein.



lein. Will man nun einen hohen Ton und Ef—
ſect des Lichts, oder das Licht ſelbſt ausdrucken,

ſo muß man viele Theile des Gemaldes auſopfern,

um dieſes Licht ſchimmern, und allein vorwalten

zu laſſen. Aber eben dieſes hat der Kunſtler
nicht gethan. Denn er hat die ſchimmerndſten
und, ſo zu ſagen, idealiſche Farben in ſeinen Engeln

angebracht. Jhre Naſen, ihre Hande ſind pur—
purfarben und mit bloßem Lack ſchattirt. Der
Schatten unter den Achſeln iſt gleichfalls von Lack.

Denn in dem ganzen Gemalde findet ſich nicht ei—

ne einzige wahre Localfarbe, und alle Schatten

ſind lebhaft kolorirt. Nun ſieht man freylich,
daß Titian ein Dunimkopf iſt, wenn man ihn in
Anſehung dieſes Theils mit unſerm Kuuſtler in

Vergleichung bringen will. Sie, die Sie ſo viel
von Harmonie und Degradation oder Abſtufung

reden, ich bitte Sie, ſagen Sie mir doch, was
fur Uebereinſtimmungen kann wohl eine Harmo—

nie hervorbringen, wenn ſie bis auf ſolche Tone ge—
ſtimmt iſt? Der Chriſtus, der an dem Ton der

Seitentheilen des Gemaldes hat Antheil nehmen
ſollen, iſt von dreyerley Farben. Die apfelgru—
nen Arme mit roſenrothen Handen ſtimmen mit
dem marmorirten. Korper gar nicht zuſammen;

und dieſer hat wieder keine Verbindung mit den

Beinen, von denen ein jedes ſeine beſondre Farbe

und



und Form hat. Denn was den Ausdruck, ein—

formige Carnation, betrifft, deſſen Sie ſich
bedienen, der iſt mir ganz neu. Durch Carna
tion verſteht man Fleiſchfarbe, aber die Farbe
iſt ja keine Form. Wenn Sie durch den Aus—
druck eine Gleichheit der Tone haben bezeichnen
wollen, dann haben Sie ſich gar ſehr betrogen.

Denn die Tone ſind ſo mannigfaltig und ſo uber—
trieben, daß der Kunſtler deswegen eine grune
Draperie hat wählen muſſen, um das allzuhaufi-
ge Grun der Carnation verſchwinden zu laſſen.
Dies iſt ein Kunſtgriff der Kunſt, und dieſe ma-

leriſche Freyheit, die Farben zu verfalſchen, iſt er—

laubt. Aber man muß ſich nur auch jeder Frey
heit mit Klugheit bedienen. Sie wiſſen wohl,
was ein alter Ausleger des Horaz von der Frey

heit der Erdichtung ſagt, ſie ſoll namlich artiſieio.

ſa, non immogderata ſeyn.
Dieſe Mannigfaltigkeit einer ganz neuen Er

findung, die an dem Korper des Chriſtus herrſcht,

macht, daß Sie in Gemalden andrer Kunſtler,
die dieſen Gegenſtand behandelt haben, die Ein—
formigkeit der Beine als ſehlerhaft anſehen. Die
Mode wird ſchon noch aufkommen, daß man al—

les mannigfaltig macht. Denn in der That,
wenn man ſeit ſo vielen Jahrhunderten immer nur
zwo Hande, zween Arme, zween Schenkel, zwey

Beine,



Beine, und zween Fuße von gleicher Form und
Charakter ſehen ſoll, das muß endlich langweilig

und empfindſamen Seelen zum Eckel werden.
Denn dieſe ſuchen nur das Erhabne, und finden
es uberall da, wo etwas Sonderbares iſt. Und,
im Vertrauen geſagt, kann man ſich wohl etwas
Erhabners einbilden, als wenn man in einer ein—
zigen Figur den Charakter von funfen bis ſechſen

vereinigt ſieht? Es muß ſich alles verandern.
Das Herz auf der linken Seite zu haben, das
war, wie Moliere ſagt, wohl gut fur die Alten,
aber wir muſſen es auſ der rechten Seite haben.

Man wird endlich noch ſo weit kommen, daß man
der menſchlichen Figur eine Vollkommenheit giebt,

an die der Urheber derſelben bey der Schopfung

nicht gedacht hat. Empfindſame Seelen konnen
ſich nur troſten, denn alles ſtrebt nach ſeiner Voll.

kommenheit. Wir haben ſchon vorlauſige Zei—
chen von jener Zeit, wo die Korper nicht mehr
Korper, ſondern nur die Jdeen eines Korpers
ſeyn werden, und alles, was geſchaffen iſt, wird
nicht mehr das ſeyn, was es iſt, ſondern nur die
Empfindung von dem, was man ſich einbildet,
baß es ſeyn moge. Kurz, es wird ſich endlich
alles auf Empfindung und Einbildung einſchran—
ken, und alle Seelen dieſer Art werden unendlich

glucklich ſeyn.

B laſſen
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18 Q SezUaſſen Sie uns doch noch etwat von der Zeich

nung ſagen! Wir wollen einmal den Maasſtab
nehmen, um den Korper vom Chriſtus zu meſ—
ſen, und dies zwar ſowohl in Beziehung auf ihn
ſelbſt, als in Ruckſicht auf ſeine Theile. Denn
naturlicher Weiſe verlange ich von Jhnen, daß
Sie die Verhaltniſſe und die individuellen Maaſe
gut inne haben, wie konnten Sie ſich ſonſt zum
Richter auſwerſen, und uber die Harmonie ent
ſcheiden wollen? Alſo den Maasſtab in die Hand!

und ſo werden wir finden, daß der Korper des
Chriſtus eine gute halbe Elle zu lang iſt, und in

Ruckſicht auf den Kopf und die Arme noch viel
langer. Wie gefallt Jhnen die Erfindung von
der Zuſammenfugung des Femoris mit dem Oſſe

ileo? Jn welchem Abſtande muß ſich der große
Trochanter befinden? Was ſagen Sie wohl zu
der Ausdehnung der Obliquen und zu ihrer Lan«
ge? Sie werden mir vielleicht einwenden, daß er

ſey gekreutziget worden, und daß folglich ſein Kor—

per von den erlittnen Verrenkungen noch nicht
vollig wieder in Ordnung ſey, weil er namlich
am Kreutze ſehr gewaltſam konne ausgeſpannt ge
weſen ſeyn, und daß man vielleicht auch aus dieſer

Urſache die Beine noch ſo geſchwollen ſehe. Aber

alle dieſe ſchonen Vielleichts finden nicht ſtatt.

Denn der Korper Chriſti war nach ſeiner Auſer

ſtehung
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ſtehung ein verklarter Korper. Jch mag mich nicht
weiter uber die andern Theile des Korpers aus—
breiten, um das uberall herrſchende Fehlerhafte
handgreiflich zu machen. Jch will alſo weder vom
Geſichte noch von den Augen reden, die ſurchter—

lich ausſehen, und von denen Sie geblendet wer—
den, ohne daß Sie dieſelben ſehen konnen.

Was die Engel betrifft, von denen will ich
nur ganz kurz ſagen, daß es ſchwer iſt, ihre Glie—
der an ihre Korper anzupaſſen. Aber die Gewan

der, die glucklicher Weiſe dabey angebracht ſind,
bedecken alle dieſe kleinen dichteriſchen Freyheiten.

Der Ausdruck an ihnen hat ſicher nichts Andach
tiges, das den Zuſchauer ruhren konnte. Jn ih
rer Wendung aber haben ſie viel Weibiſches, und ih

re Formen ſind Zwitterformen. Da iſt nichts Ma
jeſtatiſches, nichts Mannliches, nichts Mannichfa-
ches in ihrem Charakter, wohl aber viel Putz und ver

liebtes Weſen, wenn ich mich anders dieſes Aus

drucks bedienen darf. Auch iſt faſt kein Einziger
unter ihnen, deſſen Augen wirklich auf den Chri—

ſtus ſehen, ſie ſehen alle hinter ihm weg.

Was die Gewander betrifft, da will ich nichts

von dem ſagen, was ich das Publikum uber das
Gewand des Chriſtus habe reden horen, denn et
mochte zartlichen Ohren anſtoßig ſeyn, und Sie
mochten dadurch zu tief aus Jhrer zu großen Hohe

B 2 ſallen.
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fallen. Soviel will ich nur ſagen, daß es die
verſchiednen Nuancen in der Farbe des Gewands
betrifft. Uebrigens kann man an dieſer Draperie

ſchlechterdings keine Falte und keine ſchickliche
Form unterſcheiden. Da ſieht man blos Wellen
und Fetzen, die ein gewaltiger Wind bis uber den

Kopf des Chriſtus hinaus geblaſen hat, und die
ihm bey dieſer Auffahrt zuvorgekommen ſind.
Der untere Theil dieſer Draperie iſt vermoge ſei—
ner Schwere ſchleppend, und zeigt nicht, daß es

durch die Bewegung und Auferſtehung Chriſti ſeh

mit empor gezogen worden.
Was nun den Charakter des Ausdrucks anbe

langt, da ſind Sie durchaus Erfinder geweſen.
Denn in den Geſichtern iſt derſelbe ſehr gemein,
und nur in den Stellungen herrſcht ein abſoluter

Ausdruck. Denn wenn Sie die jugendliche Miene
der Engel ausnehmen, was finden Sie wohl Ed-
les in den Geſichtszugen der ubrigen, zum Bey—

ſpiel, des Adams, der Eva und der Patriarchen?
Denn was den Chriſtus angeht, der hat noch die

leidende Miene an ſich. Sie ſehen alſo hieraus,
daß Sie ſehr Unrecht haben, wenn Sie uber die—
ſen Punkt den beruhmten Dietrich kritiſiren wol—

len, der freylich eben ſo, wie Herr Prof. Schonau,
die Schwachheit hatte, daß er fur einen allgemei

nen Maler gelten wollte. Aber bey Dietrichen war

dieſe
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dieſe Anmaßung noch zu entſchuldigen, weil er ſo
viele andre Theile der Kunſt vortrefflich inne hat—
te, und durch dieſelben ſchatbbar war. Es wird
auch mehr als ein Jahrhundert vorbeygehen, ehe

wir ſeines Gleichen wieder ſinden werden. Und
doch, mein Herr, ſind Sie unbillig genug, dieſen
geſchickten Mann zu kritiſiren, und ſeine ſchwa
chen Theile mit den vorgegebnen Vollkommenhei—

ten zu vergleichen, die nur Sie allein von Jhrem
Abgotte vorauszuſetzen belieben. Dietrichs Ge—

malde werden in allen Bilderſammlungen in Eu
ropa ewig ſchatzbar bleiben, und ihr Ruhm wird

ſo lange als ihr Daſeyn dauern, und das wird
wahrhaftig lange ſeon. Der Ruhm hingegen
von den Werken Jhres Lieblings wird voruber
ſeyn, wenn ſchon die Werke ſelbſt noch immer

ſichtbar ſind.
Noch ein Wort von der Methode, nach der

bas Bild der Auferſtehung gemalt worden iſt.
Das Kolorit iſt, wie ich ſchon geſagt habe, uber—
trieben ſchimmernd. Es giebt Theile, denen ſehr

eigentlich geſchmauchelt iſt. Die Farbe darauf
iſt mager, das heißt, ſehr winzig und durftig.
Denn zween Drittheile davon ſind nichts als Gla

ſur, und immer Glaſur, und wieder Glaſur, ſo
daß, wenn man das Gemalde auf der Ruckſeite

beſieht, es halb durchſichtig iſt.

Bz Die
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Die Leinwand mag noch ſo ſein ſeyn, und
ware ſie auch von Battiſt, wenn die Farben ſett
aufgetragen werden, ſo muß ſie finſter werden.
Wenn aber ein Gemalde, ſo zu ſagen, nur mit

Firniß und gefarbtem Oele gemalt iſt, dann kann
es unmoglich von langer Dauer ſeyn. Es muß
gelb und matt werden, und in wenigen Jahren
vergehen. Denn ein Gemalde von dieſer Art iſt

blos geſchminkt. Auf der ganzen churfurſtlichen
Gallerie iſt kein einziger guter Meiſter im Kolorit,
der uns von einer ahnlichen falſchen Behandlung

in der Malerey zum Beyſpiele dienen konnte.

Wenn Sie myſtiſche, apokalyptiſche und me
taphyfiſche Gemalde von dieſer Art ſuchen wollen,

dann durfen Gie freylich weder nach Paris, noch

London, noch nach Rom gehen. Denn was die;

ſen Punkt anbelangt, da werden Sie finden, daß
alle ehemalige und gegenwartige Maler nichts als

Unwiſſende ſind, und ſolglich muſſen Sie ſich in
dieſem Stucke blos an den Herrn Prof. Schonau

halten; und wenn Sie, um ihm Anhanger zu
verſchaffen, eine Religionsſache daraus machen

wollen, ſo ſind Sie wirklich auf dem rechten We
ge, eine Secte zu ſtiſten. Maler der Religion!
Ein ganz neuer Titel! Sie machen es wie jener
Staatsmann, der auch eine Poſſe ſagte, damit

die
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die Leute etwas haben mochten, wovon ſie ſich un

terhalten konnten.

Noch ein Wort! Sie haben Jhre Schriſt vom
zten Marz, als dem Tage, wo die Ausſtellung

geoffnet wird, datirt. Jn der zwoten Zeile Jh—
rer Schrift aber ſagen Sie, geſtern bey der Er-—
offnung der Ausſtellung, und ſo ware dieſe Eroff-

nung ſchon am a4ten Marz geſchehen. Aber im
Jahre 1786 geſchahe ſie am éten Marz, weil.
der funfte auf einen Sonntag fiel. Dieſe Klei-

nigkeiten, die ich wieder zurucknehme, fuhre ich
gar nicht in der Abſicht an, um Sie damit zu
verwirren. Jch bin nur immer gewohnt geweſen,
alles dasjenige zu bemerken, was mir einen cha—

rakteriſtiſchen Zug verrathen kann. Jhrer Schriſt
werde ich eine Stelle in der Reihe derer anweiſen,

die man in dem Werke der Doktor Mathanaſius
findet. Denn, in der That, mein Herr, bey
der Wiſſenſchaft und dem Geiſte, den Sie beſi—
tzen, und der mit ſoviel ſchonen und ſeltnen
Kenntniſſen ausgeſchmuckt iſt; bey der Achtung,
in der Sie beym Publikum ſtehen, und bey der

beſondern Verehrung, die Jhnen viele Perſonen
eben ſo wohl als ich bezeigen: bey allen dieſen
Dingen, ſag' ich, ſcheint es unbegreiflich zu ſeyn,

wie Sie ſich, ich weiß nicht durch welchen Eifer
oder Sympathie, fur Herrn Prof. Schonau haben

hin



hinreißen laſſen. Sie haben ſich fur denſelben
ſoweit hinreißen laſſen, daß nun Jhre Kenntniſſe
in Ruckſicht auf die Kunſt ſehr verdachtig gewor.
den ſind; Sie haben ſich, zum Vortheile des Herrn

Profeſſors, verleiten laſſen, aller Kunſte und aller
Kunſtler zu ſpotten, und haben ſich dadurch einen
Flecken gemacht, den Sie ſchwerlich wieder aus—
wiſchen werden. Sie haben ſich einem Abgotte
aufgeopfert, der wahrhaftig ein ſo koſtbares Opfer

nicht verdient!

Wern V Ê ſa-
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